
Special Innovation

economy: Herr Holländer, 

was machen Sie in Turin?

Igor Holländer: Gasepo ist das 

von der Welt-Anti-Doping-Agen-

tur Wada anerkannte Software-

paket, das zur Dopinganalyse für 

Erythropoetin (Epo) eingesetzt 

wird. Mit künstlich erzeugtem 

Epo kann man die Zahl der roten 

Blutkörperchen im Blut erhöhen 

und damit die Leistungsfähig-

keit steigern, weil das Blut mehr 

Sauerstoff aufnehmen kann. Für 

den Nachweis der Einnahme von 

Epo sind wir in Turin mit zwei 

Kameras und der entspre-

chenden Software vertreten.

Ihr Geschäftsfeld „Hochleis-

tungsbildverarbeitung“ hatte 

aber ursprünglich damit gar 

nichts zu tun?

Wir haben derzeit drei Pro-

jektlinien: Banknotenprüfung 

(siehe economy 1/2006), Bio-

Informatik und Inspektion 

von Verpackungsdrucken. 

Allen drei Linien ist gemein  sam, 

dass man für die Bewältigung 

der dort vorliegenden Aufgaben 

Hochleistungsbildverarbeitung 

braucht. Das ist eine digitale 

Methode, die mit normaler Aus-

rüstung nicht mehr zu schaffen 

ist. Dafür braucht man sowohl 

spezielle Hard- als auch Soft-

ware.

Wie sind Sie dann zu Bio-

Informatik gekommen?

Kollegen im ARCS benö tigten 

eine bessere Methode für die 

Untersuchung von DNA, weil die 

bisherigen Verfahren entweder 

enorm aufwändig waren oder 

nicht funktionierten. Als Spezi-

alisten für Software haben wir 

dann ein Programm geschrie-

ben, das inzwischen mit zwei 

Patenten abgesichert ist. Diese 

Software mit den Namen Gel-

master kann überall eingesetzt 

werden, wo in molekularbiolo-

gischen Labors mit DNA gear-

beitet wird. In der Folge haben 

wir mit dem Anti-Doping-Labor 

unserer Gesellschaft die spezi-

elle Epo-Test-Auswertesoftware 

entwickelt.

Wie funktioniert die EPO-

Analyse?

Dafür wird das Epo im Urin 

analysiert. Die Probe wird auf 

ein Gel mit ganz bestimmten 

elektrischen Eigenschaften auf-

gebracht. Legt man an die Probe 

nun eine elektrische Spannung 

an, wandern die leicht unter-

schiedlichen körpereigenen 

und künstlichen Epo-Moleküle 

zu ganz bestimmten Stellen. 

Die Moleküle werden mit che-

milumineszenten Farbstoffen 

markiert. Das dabei entstehen-

de Streifenmusterbild wird mit 

einer speziellen digitalen Kame-

ra aufgenommen und dann un-

ter Heranziehung unserer Soft-

ware analysiert.

Gibt es auch andere Anwen-

dungen für Ihre Systeme?

Die Bedeutung der digitalen 

Bildverarbeitung in der DNA-

Analyse und der Analyse von 

Proteinen steigt ständig. DNA-

Analyse ist heute die Methode 

zur Bestimmung von Organis-

men und erfährt eine Vielzahl 

von Anwendungen in der medi-

zinischen Diagnostik, in der Fo-

rensik und in der Lebensmittel-

kontrolle, beispielsweise beim 

Nachweis von gentechnisch 

veränderten Organismen. Hier 

gibt es schon eine Vielzahl von 

Systemen, die weiter zunimmt.

Wohin führt dieser Weg?

Wir haben ein neues Pro-

jekt mit dem Titel Hybquant. 

Das Ziel ist die quantitative 

Microarray-Analyse durch tem-

peraturabhängige Hybridisie-

rungsprofi le zur Aufl ösung von 

Mischsignalen.

Geht das auch einfacher?

Schon bisher wird mit Micro 

Arrays – das sind Probenbe-

hälter, die gleichzeitig 10.000 

unterschiedliche DNA-Profi le 

erkennen können – unter ande-

rem untersucht, welche Krank-

heitskeime sich beispielswei-

se in einer Blutprobe befi nden. 

Allerdings geht das bei den mo-

mentan verfügbaren Systemen  

nur qualitativ. Unser System 

wird in Zukunft mit nur einem 

Untersuchungsschritt zeigen 

können, wie viele Keime wel-

cher Art sich in der Probe be-

finden. Damit verbindet das 

Gerät zwei bisher getrennte 

Verfahrensschritte und ermög-

licht dann auch eine quantita-

tive Aussage.

www.smart-systems.at

Die Gasepo-Software zeigt das Analyse-Ergebnis als Streifenbild, wobei die Ergebnisse

mit Tabellen und Diagrammen dargestellt werden. Foto: ARCS

Steckbrief

Igor Holländer ist Projekt-

leiter des Forscherteams im 

Geschäftsfeld Hochleistungs-

bildverarbeitung, Bereich In-

formationstechnologien, bei 

ARC Seibersdorf Research.

Foto: ARCS

Das Verfahren zur Doping-

kontrolle bei Erythropoetin 

(Epo) wurde in Frankreich ent-

wickelt.

Dabei werden Ladungsunter-

schiede zwischen dem natür-

lichen, vom Menschen selbst 

produzierten Epo und künstlich 

hergestelltem, „rekombinanten“ 

Epo genützt. Die geringfügigen 

Abweichungen in der Struk-

tur der Moleküle führen näm-

lich dazu, dass die Proteine der 

Substanz jeweils unterschied-

liche elektrische Ladungen auf-

weisen. 

Wird nun eine Probe unter 

Spannung gesetzt, wandern 

die Epo-Bestandteile aufgrund 

dieser Ladung an jene Stellen 

des Probenträgers, wo die eige-

ne elektrische Ladung gemein-

sam mit der Ladung des Unter-

grunds null ergibt.

Zum Schluss werden die 

Proben eingefärbt und zur Lu-

mineszenz angeregt, sodass die 

Bilder von einer Digitalkame-

ra aufgenommen werden kön-

nen. Die Aufnahmedauer liegt 

dabei zwischen zwei und 20 

Minuten. 

Das gefundene Bild wird 

digitalisiert und mit der Ana-

lysesoftware Gasepo unter-

sucht. Die Untersuchung 

erfolgt dabei in mehreren Pha-

sen, die jeweils dokumentiert 

werden.

Das Endergebnis ist schließ-

lich in Form einer Tabelle als 

PDF-Dokument oder im MS-

Excel-Format ersichtlich, das 

die genauen Anteile jeder Epo-

Art aufzeigt.

www.wada-ama.org

So wird
kontrolliert

Igor Holländer: „Mit der Bildanalyse-Software Gasepo, die zur Dopingkontrolle
eingesetzt wird, sind die Austrian Research Centers derzeit in Turin zum zweiten Mal
bei Olympischen Spielen vertreten. Doch das System kann mehr.“

Kamerablick ins Erbgut

Info

• Epo-Analyse. Erythropoe-

tin ist ein körpereigenes Gly-

koprotein-Hormon, bestehend 

aus 165 Aminosäuren und vier 

Zucker-Seitenketten. Es wird 

primär in der Niere gebildet 

und bei  Sauerstoffmangel aus-

geschüttet. Über die Blutbahn 

gelangt das Epo ins Knochen-

mark, wo es die Bildung von 

roten Blutkörperchen anregt. 

Deshalb fördert auch Training 

in großer Höhe die Bildung von 

roten Blutkörperchen und da-

mit die Leistungsfähigkeit. Seit 

1985 kann Epo gentechnisch 

hergestellt werden und ist spä-

testens seit Anfang der 90er 

Jahre als Dopingmittel für Aus-

dauersportler bekannt. Zu viel 

Epo kann gefährliche Thrombo-

sen und hohen Blutdruck bis hin 

zum Kollaps auslösen. In den 

schlimmsten Fällen kommt es 

zum Tod des Athleten.
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Die junge Firma ist Best 

Prac tice-Beispiel im Rah-

men der Informations- und 

Innovationsoffensive „innova-

tives: unternehmen“.

Vier Formel-1-Rennteams 

setzen auf Bauteile der Salz-

burger Carbo Tech Composites 

GmbH; welche, das darf Fir-

menchef Karl Wagner nicht sa-

gen. Wer sein Unternehmen in 

Salzburg besucht, fi ndet ein so-

eben erweitertes Firmengebäu-

de mit modernster technischer 

Ausstattung, wo 150 Mitarbei-

ter mit höchster Präzision Car-

bon-Teile für Rennsport und 

Automobilindustrie fertigen. 

Laser gesteuerte Maschinen, 

Fertigungsroboter, Reinräume 

und Autoklaven beherrschen 

das Bild einer Firma, die 1993 

ihren Ausgangspunkt in einem 

Keller hatte, wo Wagner, Absol-

vent einer HTL für Kunststoff-

technik, sich in den Kopf gesetzt 

hatte, aus Kunststoff Zubehör-

teile für rasante Motorräder zu 

fertigen. 

1995 hatte  er bereits fünf 

Mitarbeiter, und der erste Um-

zug in ein größeres Betriebs-

gelände war fällig. Wagner: 

„Ab 1996 haben wir dann den 

ersten straßenzulassungsfä-

higen Motorradrahmen aus 

CFK (carbonfaserverstärk-

ter Kunststoff) hergestellt, 

und 1997 kamen dann langsam 

Aufträge aus der Automobil-

industrie. 1998 war der erste 

Autoklav fällig – jene „Öfen“, 

in denen Carbon-Teile „geba-

cken“ werden. Ein Jahr später 

hatte Wagner 40 Mitarbeiter 

und lieferte bereits Bauteile für 

Le Mans-Rennwägen. Heute be-

herrscht kaum ein Unterneh-

men die Feinheiten der Ver-

arbeitung von Carbon besser. 

Wagner wird demnächst mit ei-

genen Patenten eine neue Tech-

nologie vorstellen, mit der die 

Produktion um bis zu ein Fünf-

tel billiger werden soll. Seinen 

Weg nach oben kommentiert 

Wagner heute gelassen, obwohl 

er nicht einfach war: „Innova-

tion ist immer ein Risiko, und 

was wir gemacht haben, war 

auch immer volles Risiko.“

Damit Innovation nicht aus 

dem Ruder läuft oder stecken 

bleibt, hat das WKO/Wifi-Un-

ternehmerservice-Netzwerk 

(UNS) sich zur Aufgabe ge-

macht, besonders Klein- und 

Mittelbetriebe zu unterstützen, 

ihre Innovationen und erfolg-

reich voranzutreiben. Die Wirt-

schaftskammern Österreichs 

setzen 2006 mit der Kampagne 

„innovatives:unternehmen“ in 

Zusammenarbeit mit dem Rat 

für Forschung und Technolo-

gieentwicklung sowie dem Wirt-

schaftsministerium einen kla-

ren Innovationsschwerpunkt.

Informationsveranstaltungen

Das ganze Jahr 2006 über 

fi nden in allen Bundesländern 

Veranstaltungsreihen statt, bei 

denen das Thema Innovatives 

Unternehmen aus neuen Blick-

winkeln betrachtet wird. Sie 

sollen nicht nur technologische 

Trends aufzeigen, sondern auch 

als Wegweiser auf den vielen un-

terschiedlichen Förderungswe-

gen dienen, erklärt der Innova-

tionsbeauftragte von Land und 

Wirtschaftskammer Salzburg, 

Karl Gruber, der Ende Jänner 

die ersten Bundesländer-Ver-

anstaltungen organisierte. 

Wichtigstes Ziel der Innovati-

onsoffensive ist für Gruber die 

Schaffung eines breiten Netz-

werks für Unternehmen, über 

das der Technologie- und Wis-

senstransfer laufen kann. Die 

Unternehmen bräuchten vor 

allem aktuelle Informationen, 

denn bei Förderungen änderten 

sich die Inhalte und Modalitäten 

laufend. Im Vorjahr haben um 

34 Prozent mehr Salzburger 

Firmen die Förderungen der 

Österreichischen Forschungs-

förderungsgesellschaft (FFG) 

in Anspruch genommen. Gru-

ber: „Förderungen sind wichtig, 

aber es müssen auch noch ande-

re Faktoren hinzukommen.“

Das Fördergeld ist sozusa-

gen nur die Marmelade aufs 

Brot, das Brot aber muss sich 

jeder Unternehmer selbst 

verdienen.

Innovative High-Tech-Teile für Formel-1-Boliden entstehen

bei Carbo Tech in Salzburg.  Foto: Carbo Tech
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Serie Innovatives 
Österreich 
Teil 4

Der fünfte Teil erscheint am 
10. März 2006. 
Redaktion: Ernst Brandstetter

Info

• Nächster Termin. 9. März 

2006, 9.00–17.00 Uhr; Wirt-

schaftskammer Kärnten, Euro-

paplatz 1, 9021 Klagenfurt

• Internet. Mehr über die In-

formationskampagne lesen Sie 

unter

www.innovatives-unternehmen.at
Stellen Sie Ihre Fragen an die 

Zukunft unter

www.innovatives-oesterreich.at

Innovative Unternehmen geben Gas
Wenn am 12. März in Bahrain der erste Formel 1-Grand Prix dieses 
Jahres startet, dann ist ein österreichisches Unternehmen mit von 
der Partie: die Salzburger Carbo Tech Composites GmbH. 

Wenn es in Österreich einen Kris-

tallisationspunkt der digitalen 

Entwicklung gibt, so ist das  sicher 

der E-Day der Wirtschaftskam-

mer Österreichs (WKÖ). „Mit 

5.000 bis 7.000 Besuchern ist der 

E-Day die meistbesuchte Veran-

staltung der WKÖ“, erklärt Ger-

hard Laga, E-Day-Organisator 

und Leiter des E-Center in der 

WKÖ.

2006 steht der E-Day unter 

dem Motto „Chancen elektro-

nisch nutzen“. „Klein- und Mittel-

betriebe haben beim Einsatz der 

Informations- und Kommunika-

tionstechnologien noch Nachhol-

bedarf“, erklärt der Sprecher der 

Plattform Digitales Österreich 

im Bundeskanzleramt, Chris tian 

Rupp. Wichtigstes aktuelles The-

ma ist für Rupp die elektronische 

Rechnungslegung. Ab Ende dieses 

Jahres sind Faxrechnungen ge-

setzlich nicht mehr erlaubt, und 

große Unternehmen werden ihre 

kleinen Partner zwingen, auf elek-

tronische Rechnungsstellung um-

zusteigen, ist Rupp überzeugt.

Mehr als 50 Prozent der 

österreichischen Bevölkerung 

und 90 Prozent der Betriebe nut-

zen das Internet, und 36 Prozent 

der österreichischen Haushalte 

hatten Ende 2005 bereits Fest-

netz-Breitband-Internet – ein 

Plus von 39 Prozent gegenüber 

2004.

Die Richtung der Trends

Rupp: „Die Trends sind be-

reits klar sichtbar und werden 

beim E-Day auch ausführlich 

vorgestellt. Alle werden in Zu-

kunft mit diesen Systemen und 

Begriffen umgehen müssen.“ 

Wie es funktioniert, zeigen 

laut Laga viele Best Practice-  

Beispiele. Heute erhalten 

etwa bereits bis zu 150.000 

Kunden des Wiener Internet 

Provider UPC-Telekabel ein-

mal pro Monat eine E-Mail mit 

der aktuellen Rechnung als 

elektronisch signierte PDF-

Datei. „Die digi tale Signatur 

bestätigt dabei die Authenti-

zität der Rechnung“, erklärt 

Gerald Hentschel von UPC. 

Das Unternehmen spart da-

mit zumindest 55 Cent Por-

to pro Mailrechnung. Zu-

sätzlich fallen Papier- und 

Handlingkosten weg. Auf bis 

zu 70 Prozent der Kosten der 

Rechnungs legung beläuft sich 

die mögliche Ersparnis für 

Unternehmen. Bei geschätzten 

700 Mio. Papierrechnungen 

pro Jahr in Österreich könnte 

das „E-Billing“ allein bei den 

Unternehmen ein Einspa-

rungspotenzial von bis zu 

1,5 Mrd. Euro ermöglichen.

Um Klein- und Mittelun-

ternehmen den Umstieg zu 

erleichtern, hat der Verein 

Austriapro (www.austriapro.at) 

mit dem Projekt EB-Interface 

eine elektronische Rechnung im 

Datenstandard XML ent wickelt, 

die bereits von mehreren Soft-

wareherstellern unter  stützt 

wird. 

Chancen elektronisch nutzen
Über 150 Referenten vermitteln Expertenwissen beim E-Day am 1. März.

Termine

• 1. März 2006. Wirtschafts-

kammer Österreich

• 2. März 2006. Wirtschafts-

kammer Salzburg

• 16. März 2006. Congress 

Center Villach (Veranstalter 

Wirtschaftskammer Kärnten)

• Anmeldung. Das gesamte 

Programm des E-Day, der 2006 

auch in Salzburg und Kärnten 

stattfi nden wird, sowie die Mög-

lichkeit zur Online-Anmeldung 

gibt es auf www.eday.at; die 

Teilnahme an den Veranstaltun-

gen ist kostenlos.

Foto: Photocase.com
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Mobiles Arbeiten ist zum 

Standard in vielen Unterneh-

men geworden, und das lässt 

die Kommunikationswelt zu-

sammenwachsen.

„Die Unter nehmen haben in-

zwischen festgestellt, dass der 

ständige Zugriff auf Termine, 

Kontakte und E-Mails – also alle 

Daten, die MS Outlook bietet – 

die Flexibilität und Produktivi-

tät mobiler Mitarbeiter enorm 

steigert, erklärt Mercedes 

Krutz, Teamleader Marketing 

Business beim heimischen 

Mobilfunkbetreiber One.

Knapp ein Viertel aller Un-

ternehmen verwendet das 

Handy auch zur Datenüber   tra -

gung. Das betrifft vor allem 

Firmen ab mindestens zehn 

Mitar beitern. Am häufigsten 

angewendet werden mobiles 

E-Mail und mobiles Internet. 

In jedem dritten Unternehmen 

dient das Handy aber auch schon 

zum Synchronisieren von Ter-

minen, und 30 Prozent greifen 

auf Daten auf dem Unterneh-

mensserver zu.

Probleme damit haben hinge-

gen Selbstständige und kleine 

Unternehmen, die über keinen 

eigenen Exchange Server ver-

fügen. Krutz: „Für sie waren 

derartige Services bisher nur 

mit großem technischen und 

fi nanziellen Aufwand möglich.“ 

In Kooperation mit Microsoft 

hat One daher ein innovatives 

Angebotsbündel konzipiert, das 

den einfachen Einstieg in besse-

re mobile Services ermöglicht. 

Microsoft sorgt dabei für eine 

stabile und sichere technische 

Plattform.

Mit dem speziell für Inter-

net Service Provider verfüg-

baren „Hosted Exchange 2003“ 

können Kunden ab März über-

all mobil auf ihre Exchange In-

box, den Kalender, die Kontakte 

und Aufgaben zugreifen. Auch 

Gruppenkalender, öffentlicher 

Ordner oder Teamkontakte kön-

nen inkludiert werden.

One Stop Shop

Die Kunden erwerben dabei 

eine oder mehrere Lizenzen für 

den Exchange Server und be-

zahlen eine monatliche Gebühr. 

Durch diese Lösung entstehen 

weder Kosten für Hardware 

und Integration noch Wartungs-

aufwand.

Krutz: „Wir ermöglichen ei-

nen One Stop Shop. Prinzipiell 

soll es so sein, dass die Kunden 

unseren Shop bereits mit einem 

fertig konfi gurierten Gerät und 

funktionierendem Service ver-

lassen.“ IT-Know-how ist jeden-

falls nicht notwendig.

Die Kosten für das mobile 

Outlook betragen maximal 9,80 

Euro pro Monat und Anschluss. 

Nach den kleinen Unternehmen 

will Krutz diesen Service ver-

stärkt auch den Privatkunden 

anbieten.

www.one.at

Voller Ausblick auch für Kleine

economy: Wie hoch sind die 

Umsätze, die derzeit im Inter-

net oder bei TV-Shopping mit 

Bezahlmöglichkeit per Telefon 

getätigt werden?

Roland Toch: Was das Bezah-

len mit Kreditkarte betrifft, 

werden derzeit rund drei Pro-

zent aller Umsätze vollelektro-

nisch durchgeführt. Wie dem 

österreichischen Internet-Moni-

tor zu entnehmen ist, geben Kun-

den im Internet durchschnitt-

lich 100 Euro pro Kauf aus. Zu 

den im Internet erfolgreichsten 

Branchen zählen Buchhand-

lungen, elektronische Konsum-

güter sowie Ticket-Verkauf.

Von welchen Wachstumsraten 

kann in den nächsten Jahren 

ausgegangen werden?

Für die nächsten fünf Jah-

re ist europaweit mit Zuwäch-

sen im 30- bis 40-Prozentbe-

reich bei den elektronisch 

getätigten Umsätzen zu rech-

nen. Für Händler bietet eine 

solche Umstellung überdies 

die Möglichkeit, ihre Disagio-

Kosten zu reduzieren. Diese 

betragen bei Mastercard und 

Visa rund 2,5 Prozent, bei Ein-

satz der vollelektronischen Lö-

sung verringern sich die Dis-

agio-Kosten um 0,25 Prozent.

Wie sicher können Handel und 

Konsumenten sein, dass Miss-

brauch ausgeschlossen werden 

kann?

Bevor eine Buchung er-

folgt, wird die Bonität jedes 

einzelnen Kunden geprüft. 

Über Qenta kann mit jeder 

weltweit gängigen Kreditkar-

te bezahlt werden. Selbst bei 

„exotischen“ Karten sind wir 

in der Lage, die gewohnten 

 Sicherheitsstandards anzuwen-

den, die international zu den 

ausgefeiltesten zählen. In den 

USA etwa entfällt die Überprü-

fung der Kunden bonität.

Wie hoch sind die Umsätze, 

die von Qenta durchgeführt 

werden?

Die aktuellen Zahlen beziehen 

sich auf 2004. In diesem Jahr 

wurden über die Qenta-Platt-

form Zahlvorgänge in Höhe von 

128 Mio. Euro getätigt, womit 

das Unternehmen klarer Markt-

führer in seinem Segment ist, da 

über Qenta ein Mehrfaches an 

Volumina bewegt wird als bei 

den Mitbewerbern.

Stichwort Kernkompetenz: 

Welche sind es, die Qenta zum 

Marktführer machten?

Kernkompetenzen sind die 

Schnelligkeit und die Sicherheit, 

mit der Transaktionen abgewi-

ckelt werden. Die durchschnitt-

liche Transaktionszeit beträgt in-

klusive der Bonitätsprüfung drei 

Sekunden. Im Lauf der sechsjäh-

rigen Geschichte des Unterneh-

mens, gelang es, das Vertrauen 

unserer Kunden zu gewinnen, 

zu denen Mobilkom, Österrei-

chische Lotterien und Wien Ti-

cket zählen.

Welchen Platz belegt Österreich 

im Fernzahlungsverkehr?

Österreich, Spanien und 

Großbritannien sind Spitzen-

reiter. Mit Europay existiert in 

Österreich eine Registrierungs-

stelle, die auch die schnelle 

Etablierung neuer Produkte der 

internettauglichen Bankomat-

karte mit Secure Code ermög-

licht. Binnen zwei Monaten ha-

ben sich bereits 7.000 Kunden 

registrieren lassen. Erwartet 

wird, dass bis zum Ende des Jah-

res 100.000 Kunden diese Mög-

lichkeit nützen werden.

www.qenta.at

Foto: E.  Brandstetter
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Auch Unternehmen ohne Exchange Server und private Nutzer können auf ihrem Handy mit Outlook arbeiten.
Österreichs Klein- und Mittelbetriebe werden immer mobiler. Mehr als 50 Prozent verwenden bereits Handys,
Smart Phones, Laptops und PDAs zur mobilen Datenübertragung, der Bedarf steigt ständig.

Wer den Mobile Outlook Service 

nutzt, erhält damit Mobilität mit 

Sicherheitsnetz. Alle Outlook-

Daten werden gleichzeitig auf 

PC und Handy angezeigt. Bei 

Verlust oder Diebstahl des End-

gerätes sind die Daten auf dem 

Exchange Server gesichert. Um-

gekehrt besteht auch die Mög-

lichkeit, alle Outlook-Daten von 

einem verlorenen oder gestohle-

nen Endgerät zu löschen. 

Damit garantiert nichts pas-

siert, wenn einmal was passiert, 

werden alle Daten mehrmals am 

Tag durch die Back-up-Funktion 

gesichert, und bereits gelöschte 

Daten können bis zu 30 Tage spä-

ter wiederhergestellt werden. 

128-Bit-SSL-Verschlüsselung 

sowie hocheffi ziente Anti-Spam- 

und Anti-Virus-Programme ga-

rantieren intern und extern maxi-

male Sicherheit. Die Kunden 

erhalten beim Kauf sofort die 

bereits konfi gurierten Windows 

Mobile-Endgeräte sowie das ent-

sprechende Datenpaket und kön-

nen den Dienst nutzen, sobald die 

Aktivierung erfolgt ist.

Mobilität mit Sicherheitsnetz
Permanenter Zugriff schützt Outlook-Daten.

Roland Toch: „Bezahlen im Internet dauert drei Sekunden, während derer eine Bonitätsprüfung des Kunden
durchgeführt wird. Vorteil ist, dass alle weltweit gültigen Kreditkarten verwendet werden können.“

Sicher bezahlen im World Wide Web
Steckbrief

Roland Toch ist Geschäfts-

führer von Qenta, dem 

österreichischen Markt-

führer für elektronisches 

Bezahlen. Foto: Qenta
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Special Innovation

Für Thomas Putz, Produkt-

verantwortlicher bei Kapsch 

Mobile Business Solutions, 

ist völlig klar, warum Syste-

me, mit denen die gesamte 

Infor mations- und Kommuni-

kationsinfrastruktur inklusive 

der mobilen Kommunikation 

zusammengeführt werden 

kann, bei den IT-Managern der 

Unternehmen in den kom-

menden Jahren hoch im Kurs 

stehen werden. Aufgrund der 

steigenden Mobilfunkkosten 

muss die Bremse gezogen wer-

den. Putz: „Damit sind Einspa-

rungen von bis zu 40 Prozent 

bei den mobilen Kommunika-

tionskosten erzielbar, und gleich-

zeitig stehen alle relevanten 

Unternehmensdaten jedem Mit-

arbeiter jederzeit und ortsunab-

hängig zur Verfügung.“

Möglich werden derartige 

Systeme laut Putz durch den 

Siegeszug der Smart Phones, 

bei denen die Funktionen von 

Mobiltelefonen, PDAs (Personal 

Digital Assistent, wie beispiels-

weise Palm) und PC-Funktionen 

kombiniert sind. Putz: „Der we-

sentliche Vorteil von Smart 

Phones besteht in der Möglich-

keit, durch die permanente On-

line-Verbindungsmöglichkeit 

den Datenaustausch mit dem 

Unternehmen durchzuführen.“

Sicher und rasch

Wie das vonstatten geht, zeigt 

der Ericsson Mobile Organizer 

(Emo) von Kapsch Business Com. 

Alle E-Mails, Termine und Kon-

takte werden dabei automatisch 

auf das Smart Phone „gepusht“. 

„Synchronisation oder manuelle 

Abfragen, wie bisher üblich, sind 

damit nicht mehr nötig“, erklärt 

Putz. Die gesamte Kommunikati-

on erfolgt zudem über eine 128- 

Bit-Verschlüsselung, und es wer-

den keine Daten auf den Servern 

der Telekommunikationsbetrei-

ber mehr abgespeichert. Das ist 

besonders praktisch, wenn ein 

Gerät verloren geht oder gestoh-

len wird. Putz: „Dann kann der 

Administrator alle Emo-Daten 

des Endgeräts per Knopfdruck 

fern-löschen.“ Ein Vorteil von 

Emo ist auch, dass das System 

in jedem Mobilfunknetz genutzt 

werden kann. Im Ausland kann 

man eine lokale Sim-Karte oder 

die Pausen-Funktion zum Kos-

tensparen verwenden. 

Zusätzlich sinken auch die Te-

lekommunikationskosten, denn 

genutzt wird automatisch je-

weils die kostengünstigste Ver-

bindung. Putz: „Für einen klei-

nen Servicebetrieb mit zehn 

Mitarbeitern rechnet sich die 

Investition in eine Mobility-Lö-

sung oft schon nach drei Mona-

ten.“ Bei fünf mobilen Mitarbei-

tern amortisieren sich derartige 

Systeme binnen eines Jahres.

 www.kapschbusiness.com

Es ist etwa so, als ob ganz Öster-

reich zu Hause arbeiten würde: 

Derzeit gibt es laut einer Studie 

des weltweit führenden Anbie-

ters im Bereich der IT-Marktbe-

obachtung IDC europaweit rund 

8,2 Mio. Menschen, die ihre Tä-

tigkeit vom Home Offi ce aus 

ausüben, und ihre Zahl wird bis 

2009 um zehn Prozent auf neun 

Mio. ansteigen. Anders als frü-

her sind die Tätigkeiten der 

Heimarbeiter nicht mehr auf 

simple Aufgaben beschränkt, 

sondern entsprechen in ihrem 

Profi l und technologischen An-

forderungen voll dem norma-

len Bürobetrieb, erklärt Erwin 

Zink, Leiter im Bereich Pre-

Sales bei Avaya Austria.

Anders als früher geht das 

mit moderner IP-Telefonie ganz 

einfach. Wer zu Hause arbeiten 

will, bekommt vom IT-Adminis-

trator seines Unternehmens ein 

IP-Telefon mit fertig installier-

ter Software, das er zu Hause an 

das Stromnetz und eine Breit-

band-Internet-Verbindung an-

schließen und wofür er nur noch 

sein Passwort eingeben muss 

– fertig ist die Integration ins 

Netzwerk des Unternehmens. 

Diese Art der Mobilität – Ar-

beiten von außen und dennoch 

in die Kommunikationsstruktur 

des Unternehmens integriert 

bleiben – wird nach Ansicht 

Zinks in den kommenden Jah-

ren immer wichtiger werden: 

„IP-Telefonie ist deutlich kos-

tengünstiger als bisherige Lö-

sungen über ISDN und bringt 

dennoch die gesamte Technolo-

gie ins eigene Heim.“ Wer sich 

kein eigenes IP-Phone leisten 

kann oder will, kann auf die 

günstigere Lösung eines „Soft 

Phones“ als PC-Applikation zu-

rückgreifen.

Reichweitenvergrößerung

„Derartige Systeme vergrö-

ßern die Reichweite der IP-Te-

lefonie enorm“, erklärt Zink. 

Zusätzlich können auch Mo-

biltelefone ins Netz integriert 

werden. In Kooperation mit No-

kia entwickelte Avaya die Fixed 

Mobile Convergence (FMC)-An-

wendung. Innovationen in der 

Software haben das Handling 

der mobilen Systeme deutlich 

verbessert und zudem billiger 

gemacht. Zink: „FMC kostet ma-

ximal 50 Euro und ist damit im 

Vergleich zum Ergebnis extrem 

billig.“ Damit erhalten auch Mo-

biltelefone alle Features, die es 

in IP-Festnetz-Telefonen gibt, 

wie beispielsweise Kurznum-

mern für Durchwahlen, Kon-

ferenzschaltungen oder Wei-

terleitung von Anrufen und 

Voicemail-Nachrichten. 

www.avaya.at

Das externe Offi ce mit Bürostandard
Ein Trend im Bereich der mobilen Kommunikation zeigte sich bei 
der Fachmesse IT’n’T überaus deutlich: Innovative Kommunika-
tionssysteme, die mehr Mobilität bieten können, stehen auf der 
Wunschliste vieler Unternehmen ganz oben.

Nach dem Hurrikan Katrina waren von den Hilfsorganisationen besondere Maßnahmen gefordert.

Das Amerikanische Rote Kreuz setzte zur Koordination VPN-Remote-Telefone ein. Foto: ap/Collier

Info

• IP-Telefonie. Voice over IP 

(Voip) ist das Telefonieren über 

ein Computernetzwerk auf der 

Grundlage des Internetproto-

kolls. Da die Sprachsignale da-

für digitalisiert werden, ist es 

möglich, sie über ein Datennetz 

wie das Internet parallel zu an-

deren Daten zu übertragen. Im 

Normalfall sind beide Endge-

räte der Gesprächspartner an 

das Internet angeschlossen. Das 

spart Kosten und ermöglicht 

viele zusätzliche Funktionen. 

Falls nur ein Endgerät an das 

Internet angeschlossen ist und 

das zweite an das herkömmliche 

Telefonnetz, ermöglichen Netz-

übergangsrechner, so genannte 

Gateways, das Telefonieren.
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In Echtzeit weltweit verbunden
Kommunikationssysteme wachsen
immer enger zusammen. Mit neuen
Systemen lassen sich bis zu 40 Prozent
der Kommunikationskosten einer
mobilen Belegschaft einsparen.

Steckbrief

Thomas Putz ist Produktver-

antwortlicher bei Kapsch 

Mobile Business Solutions.

Foto: Kapsch Business Com

Das Special Innovation
entsteht mit fi nanzieller
Unterstützung von
ECAustria.

Die inhaltliche Verantwor-
tung liegt bei economy.
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